
  
    [image: Die Verbotene]
  


  
    
      DIE VERBOTENE

      
        DIE TÖCHTER DER DRUIDEN

        BUCH EINS

      

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        CHRISTINA PHILLIPS

      

    

    
      PHOENIX 18 PUBLISHING

    

  


  
    
      Copyright © 2010/2025 Christina Phillips

      Die Originalausgabe ershien 2010 unter dem Titel Forbidden.

      Alle Rechte vorbehalten.

      Dieses Buch und sein gesamter Inhalt sind urheberrechtlich geschützt. Kein Teil dieser Publikation darf ohne schriftliche Genehmigung der Autorin in irgendeiner Form oder mit elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, vervielfältigt, verbreitet oder übertragen werden, mit Ausnahme der Verwendung kurzer Zitate in einer Buchbesprechung oder anderer nichtkommerzieller, urheberrechtlich zulässiger Nutzungen.

      Vielen Dank für Ihren Respekt vor der Arbeit der Autorin.

      Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Geschäftseinrichtungen, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

      Übersetzung: ScribeShadow KI

      Cover-Art von GetCovers

      Für Genehmigungsanfragen wenden Sie sich bitte an:

      PO Box 4039, Mandurah, WA 6210, AUSTRALIA

      EMAIL: Christina@christinaphillips.com

      Christinaphillips.com

      07/26

    

  


  
    
      
        
        Für Mark.

        Für immer.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Die Töchter der Druiden

      

      
        Bücher von Christina Phillips

      

      
        Anmerkung des Autors

      

      
        Lerne die Autorin kennen

      

      
        Danksagungen

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL EINS

          

          
            
              [image: ]
            

          

          CYMRU, 50 N. CHR.

        

      

    

    
      Carys hielt den Atem an, als ihr heimlicher Liebhaber den glitzernden Wasserfall betrat, der tief in den blättrigen Schatten des Waldes verborgen lag.

      Sie drückte ihre Finger gegen die raue Rinde des Baumes und schob sich ein Stückchen weiter auf dem Ast vor, auf dem sie vor seinem Blick verborgen lag.

      Aus diesem Winkel hatte sie eine perfekte Sicht auf seinen prächtigen nackten Körper. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die zahlreichen Kampfnarben erkennen, die seine gebräunte Haut zierten, aber sie zeichneten ihn als Krieger aus. Einen Helden, der dem Tod ohne Zögern entgegentrat und siegreich daraus hervorging.

      Er war der Feind ihres Volkes. Und doch konnte sie ihren faszinierten Blick nicht von ihm abwenden.

      Sie waren sich nie begegnet. Sie würden sich auch nie begegnen. Eine solche Katastrophe war nicht auszudenken. Und doch dachte sie ständig an diesen zähen, brutalen Krieger. Seit sie vor drei Monden das erste Mal zufällig über sein unregelmäßiges Baderitual gestolpert war.

      Er drehte sich in den schimmernden Regenbögen des Wasserfalls und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes schwarzes Haar. Carys stieß mit einem zittrigen Keuchen den Atem aus und ihr Körper bewegte sich unruhig auf ihrem gefährlichen Ast. Die Männer von Cymru hatten langes, wallendes Haar. Wie würde es sich anfühlen, so kurz geschnittenes Haar zu berühren? Spitz, wie die Spitzen von Schilfrohr? Oder … nicht? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Und doch tat sie es ohne Unterlass.

      Seine Hände massierten seine breiten Schultern, und Carys’ Finger gruben sich in die holzigen Spalten, während sie davon fantasierte, mit ihren eigenen Fingern über seine verknoteten Muskeln zu reiben. Es war fünfzehn Tage her, seit er das letzte Mal am Wasserfall gewesen war. Sie wusste es, weil sie jeden Morgen hier gewartet hatte.

      Aber das Warten hatte sich gelohnt, und ihre Fantasie hatte seine kräftigen Muskeln, seine gebieterische Größe oder seine dunkle, exotische Schönheit nicht beschönigt. Ihr Atem wurde kürzer, als ihr Herzschlag sich beschleunigte, und ihre Schenkel schlossen sich als Reaktion fester um den Ast.

      Langsam glitten seine Hände über die nasse Haut, die Finger fuhren durch den leichten Flaum dunkler Haare, der seine eindrucksvolle Brust bedeckte. Ein Blitz zuckte in ihrer Magengrube, und instinktiv rieb sie sich an der rauen Rinde.

      Ihr einziger Liebhaber, dessen besitzergreifendem Griff sie vor drei Jahren endlich entkommen war, hatte außer auf dem Kopf keine Körperbehaarung besessen. Wie würde es sich anfühlen, sich an einen männlichen Körper zu pressen, der so anders war als alles, was sie je zuvor gesehen hatte?

      Die Spitze ihrer Zunge glitt über ihre Lippen, als ihr heimlicher Liebhaber Wasser über seinen harten Bauch schüttete. Und dann schlossen sich seine Finger um seinen halberigierten Schwanz.

      Carys streckte sich bis zum äußersten Rand ihres Astes, riskierte ihre Sicherheit und die Gefahr, entdeckt zu werden, doch die Versuchung war zu groß. Sie hatte in ihrem Leben unzählige nackte Männer gesehen, wusste, wie wahnsinnig stolz Männer auf ihre Schätze waren, aber dieser Teil des menschlichen Körpers hatte sie noch nie zuvor beeindruckt.

      Nicht einmal der ihres Ex-Liebhabers. Besonders nicht der ihres Ex-Liebhabers. Und doch übte der Schwanz dieses Mannes, dieses Mannes, der sie ohne Gewissensbisse ermorden würde, wenn er wüsste, wer sie war, eine Faszination aus, die jenseits aller Vernunft lag.

      Seine Finger glitten über seinen Schwanz, drückten die dunkle Eichel, und ohne bewussten Gedanken glitt Carys’ Hand zwischen ihre Schenkel. Süße Cerridwen, sie hatte noch nie einen Mann so sehr gewollt wie diesen. Aber sie wusste es besser, als ihre Göttin um ein Eingreifen zu bitten, denn ein Eingreifen würde ihrem Volk unsägliches Leid bringen.

      Aber dennoch wollte sie diesen Mann. Mit allem, was sie war.

      Sogar durch die weiche Wolle ihres Kleides reagierte ihre pochende Klitoris sofort auf den Druck ihres Fingers. Sie seufzte, und ihre Wimpern flatterten, als ihre Hüften sich an ihrem Finger rieben, an der Rauheit des Baumes. Sie stellte sich vor, wie ihr römischer Eroberer sie dort berührte, seinen Finger in ihren feuchten Spalt stieß, und ein Beben durchfuhr sie, spannte ihre Muskeln an und schraubte sich durch ihren innersten Kanal.

      Sie rieb ihre vor Erregung schweren Brüste an der Rinde und stellte sich vor, wie seine Hände sie umschlossen. Sie drückten. Ihre Brustwarzen zwischen seinen schwieligen Fingern kniffen. Raue, kampferprobte Finger. Wie anders würden sie sich anfühlen als die glatten Hände ihres früheren Liebhabers?

      Sie stellte sich vor, wie er ihr das Kleid vom Leib riss, bis sie nackt vor ihm war. Konnte seine Hitze spüren, als er sich über sie beugte. Seine Augen sehen – sie sehnte sich danach, die Farbe seiner Augen zu sehen –, und wenn sie ihre Hand hob, könnte sie mit ihren Fingern durch sein kurzes, militärisches Haar fahren.

      Ihr Herz hämmerte gegen ihre gequetschten Rippen, Blut pochte an ihren pochenden Schläfen, und ihre feuchte Klitoris schmerzte nach Erlösung unter ihrem massierenden Finger.

      Er würde ihre Beine spreizen. Und dann mit seinem prächtigen, massiven Schwanz in sie stoßen, und sie würde kommen, wie es die große Göttin verfügte, bis die Sterne am Himmel durch ihre gesättigte Seele kaskadierten und für immer einen schimmernden Wasserfall aus Regenbogenlichtern hinterließen.

      Heiße, flüssige Hitze durchströmte sie, und sie biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Ihr Fantasieliebhaber befriedigte sie auf eine Weise, die sie sich zuvor kaum vorgestellt hatte. Als ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte und ihr Atem langsamer wurde, wusste sie, dass es das Beste war, wenn er nur eine Fantasie blieb. Die Realität könnte niemals mit der Freude mithalten, die sie in seinen Armen erlebte, während sie sicher in ihren Gedanken eingeschlossen war. In ihrer Fantasie konnte sie einen Orgasmus haben. In der Realität, mit einem Mann, konnte sie es nie.

      Sie wurde sich der scharfen Kanten der Rinde bewusst, die an ihrem Gesicht kratzten, und kämpfte darum, ihren Kopf zu heben. Ein Stich der Enttäuschung, so scharf wie die Klinge eines Druiden, durchbohrte ihr Herz.

      Ihr heimlicher Liebhaber war unter dem Wasserfall verschwunden.

      Sie schob sich auf dem Ast zurück, bis sie wieder sicher am Stamm des Baumes war. Es spielte keine Rolle. Vielleicht würde er morgen wieder baden, und sie würde hier auf ihn warten. Oder vielleicht müsste sie einen weiteren Mond warten. Soweit sie es erkennen konnte, gab es keine Regelmäßigkeit bei seinen Besuchen, und soweit sie wusste, kam er vielleicht nie wieder hierher. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken.

      Sie würde einfach jeden unerlaubten Moment genießen, den sie konnte.

      Vorsichtig kletterte sie zurück auf den Boden, ihre Glieder zitterten noch und waren von den Überresten des Verlangens erfüllt. Doch als ihre Füße den laubbedeckten Boden berührten, jagte Furcht ihren Rücken hinauf, kroch über ihren Nacken und ließ Schauer über ihre Arme laufen.

      Sie war nicht mehr allein.

      Die Furcht verwandelte sich in blanken Terror. Sie war in besetztes Gebiet eingedrungen, und der Feind hatte sie gefunden. Heimlich umschlossen ihre Finger den Dolch, der an ihrer Taille befestigt war.

      Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Aber sie war nicht umsonst eine Akolythin der weisen Göttin Cerridwen. Der Römer stand hinter ihr und war nur Momente davon entfernt, sie abzuschlachten.

      Und es war ihre eigene Schuld, dass sie nicht vorsichtiger gewesen war.

      Aber sie würde keine Angst zeigen. Würde keine Informationen preisgeben, egal wie er sie folterte. Und außerdem war es immer möglich, dass ihr Dolch mit dem ersten Stoß sein korruptes Herz durchbohren würde. Sie wusste, dass sie keine zweite Chance bekommen würde.

      Sie holte tief Luft – ihren letzten Atemzug? –, sammelte ihren fliehenden Mut und drehte sich um, um dem Eroberer entgegenzutreten.
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      Tiberius Valerius Maximus blieb wie angewurzelt stehen, als die Frau sich langsam umdrehte. Das Adrenalin, das in Erwartung der Verfolgung durch ihn gepumpt war, schlug in rohe sexuelle Energie um, als er diejenige anstarrte, die ihn, Mars wusste wie lange, ausspioniert hatte.

      Ein reiner Reflex hielt seinen Gladius erhoben, und die Sinne seines Soldaten blieben wachsam auf andere, die zwischen den Bäumen versteckt sein könnten. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie allein war. Verletzlich. Ihm ausgeliefert.

      Er machte einen Schritt auf sie zu und trat aus den Schatten ins gesprenkelte Sonnenlicht. Er erwartete, dass sie fliehen würde, aber sie blieb, wo sie war, und sah ihn direkt an, als hätte sie jedes Recht, dort zu sein, und er keines.

      Langsam senkte er seinen Gladius. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass die Spionin so klein oder schlank oder ohne sichtbare Mittel zur Verteidigung sein würde. Er warf einen Blick auf den juwelenbesetzten Dolch, den sie an ihrer Seite umklammerte, und tat ihn ab. Sie besaß weder die Kraft noch die Fähigkeit, ihn zu verletzen.

      Ihr blassgelbes Kleid mit dem viereckigen Ausschnitt streifte die Oberseite ihrer Brüste und umschmiegte ihre zierliche Taille, bevor es in weichen Falten bis knapp unter ihre Knie fiel. Das Sonnenlicht tauchte sie in einen strahlenden Glanz, aber ihr Haar bedurfte keiner solchen Aufwertung. Es wurde locker aus ihrem Gesicht zurückgenommen und zu einem langen goldenen Zopf geflochten, der über ihre Schulter bis zu ihrer Taille reichte.

      Er machte einen weiteren Schritt, kaum dass er es bemerkte. Viele der einheimischen Mädchen banden ihr Haar auf diese Weise. Aber in diesen goldenen Strang waren winzige Ansammlungen von Amethyst und Jade eingeflochten, deren polierte Kanten glitzerten und ihn für einen Moment blendeten.

      Und dann bewegte sie sich aus dem Sonnenlicht in den Schatten. Aber nicht von ihm weg. Auf ihn zu. Und zum ersten Mal sah er ihr Gesicht.

      Einen ewigen Herzschlag lang blieb er von ihrer zarten, ätherischen Schönheit gefesselt. Goldene Strähnen waren aus ihrem Zopf entwichen und umschmeichelten ihre blassen Wangen, doch nicht der Hauch einer Angst war zu spüren.

      Ihre Gelassenheit beunruhigte ihn. Und dann blickte er in ihre großen, schönen Augen, und urtümliche Panik peitschte durch ihn, verknotete seine Eingeweide und spannte seine Muskeln an. Instinktiv hob er seinen Gladius, aber immer noch konnte er seinen Blick nicht von ihren seltsamen, unnatürlichen Augen abwenden. Ein Amethyst, eine Jade. War sie eine der barbarischen Göttinnen der Kelten, gekommen, um für ihr Volk Rache zu nehmen?

      Sie zuckte zusammen. Kaum wahrnehmbar, aber sein geschultes Auge sah es. Sah, wie sie versuchte, ihre Reaktion zu verbergen. Sah plötzlich das unregelmäßige Heben und Senken ihrer Brüste unter ihrem Wollkleid, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie ihn trotz der Ruhe, die sie zur Schau stellte, in Wahrheit fürchtete.

      Er wollte nicht, dass sie ihn fürchtete. Er war ein Soldat, kein Tyrann. Ihr Eroberer und Herr, aber er brauchte keine weitere Sklavin.

      Absichtsvoll senkte er erneut seinen Gladius und drückte seine Spitze gegen seinen Oberschenkel. Bizarrerweise durchzog ihn Erleichterung über seine Voraussicht, ein Leinentuch um seine Hüften geschlungen zu haben, bevor er die Spionin jagte. Es war ihm egal, wer seinen Körper sah, aber umgekehrt wollte er nicht, dass sie sah, wie sehr sie ihn beeinflusste.

      Und sie beeinflusste ihn. Trotz seines frühmorgendlichen Rituals der Selbstbefriedigung verursachte bereits eine weitere Erektion Unbehagen. Er sog tief Luft ein und mühte sich, die keltische Zunge zu artikulieren.

      »Ich will dir nichts tun.«

      Ihr Blick schnellte zu seinem Gladius, dann zurück zu ihm. Er brauchte kein Orakel, um diese Reaktion zu deuten, und ohne es zu beabsichtigen, machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. »Wie lautet dein Name?«

      Sie presste die Lippen zusammen und neigte den Kopf ganz leicht.

      Maximus lächelte widerwillig. Ihr Mut war seltsam faszinierend, da sie wissen musste, dass er ihren schlanken Hals mit einer Hand brechen konnte, wenn er es wollte.

      »Also behandelst du mich mit Schweigen?« Er verfiel in die Vertrautheit seiner eigenen Sprache. »Das ist ja mal was Neues, eine schöne Frau, die ihre Zunge im Zaum hält.«

      Wieder neigte sie den Kopf und dieses Mal lachte er über den hochmütigen Blick, den sie ihm zuwarf. »Obwohl ich sicher bin, dass es viele Dinge gibt, die du mir gerne sagen würdest, wenn wir uns nur verstehen könnten.« Mit seiner freien Hand streckte er sich aus und strich ihr sanft eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Seidigkeit ihres Haares und die unerwartete Wärme ihrer weichen Haut schickten geschmolzene Pfeile tierischer Lust von seinen Fingerspitzen direkt zu seinem pochenden Schwanz.

      Götter. Seine Finger hielten auf ihrem Gesicht inne. Sie versuchte nicht zu fliehen. Der Atem brannte ihm in der Lunge und schnürte die Kehle zu. Warum versuchte sie nicht, zu entkommen?

      »Man hat dich in keinem der Dörfer gesehen.« Er hatte unzählige Mädchen und Frauen gesehen, als die Legionäre ein primitives Dorf nach dem anderen bezwungen hatten. Er hatte sogar selbst ein paar der hübschesten probiert, jene, die bereit waren, sich mit ihrem Feind einzulassen.

      Wäre diese goldhaarige Erscheinung gefunden worden, hätte man sie ihm persönlich gebracht. Die besten Trophäen wurden das immer.

      »Du bist keine Bäuerin.« Sein Blick musterte sie gierig und erkannte erst jetzt den feinen Stoff des Kleides und die kunstvolle, leuchtende Stickerei, die Ausschnitt, Ärmel und Saum zierte. Und die Halbedelsteine, die in ihr Haar geflochten waren, wiederholten sich in ihren langen Ohrringen, die ihre Schultern berührten, der zarten Halskette, die ihren Halsansatz umschloss, und den Armreifen um ihre zerbrechlich wirkenden Handgelenke.

      Ein weiterer Schritt und er war nah genug, um ihren anregenden Duft nach Frühlingsblumen und Sommerbrise einzuatmen. Ein sauberer, reiner Duft, der unendlich weit entfernt war vom Gestank der Massen oder den Klauen der Armut. Oder dem sinnlosen Gemetzel der blutgetränkten Sümpfe.

      »Woher kommst du?« Er benutzte ihre Sprache, obwohl er nicht erwartete, dass sie antwortete. Dieses Mädchen, dessen zerbrechliche Ausstrahlung ihn an eine Waldnymphe erinnerte, stammte aus der Schicht der Stammesführer. So viel war sicher. Er ließ seine Fingerknöchel über ihre Wange gleiten und ergriff sanft ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, zwang sie, ihn anzusehen, obwohl sie kein Anzeichen gemacht hatte, ihren Blick zu senken. »Wo ist die Siedlung deines Vaters?«

      Ihre Augen wurden dunkler, die geweiteten Pupillen löschten beinahe ihre mystischen, zweifarbigen Iriden aus. Lust brannte tief in seiner Leiste. Heiß. Schmerzhaft. Er fuhr mit dem Daumen über ihre weiche Unterlippe und spürte die Hitze ihres Atems, die sein Fleisch versengte. »Die deines Mannes?« Seine Stimme war rau, als wäre er tagelang ohne Flüssigkeit in der Wüste verschollen gewesen. Als würde der Gedanke, dass dieses Mädchen einem anderen Mann gehörte, an seiner Seele kratzen.

      Es machte keinen Unterschied, ob sie verheiratet war oder nicht. Wenn er sie wollte, würde er sie bekommen, und zum Tartarus mit ihrer ganzen Familie, sollten sie versuchen, ihm sein Verlangen zu verwehren.

      Die Spitze ihrer Zunge befeuchtete ihre Lippen, und er stellte sich vor, wie diese Zunge zwischen seine eigenen Lippen glitt, in seinen Mund eindrang, und seine Finger spannten sich um ihr Kinn.

      »Ich gehöre keinem Mann.« Ihre Worte waren leise, atemlos und doch klar und melodisch in seinen Ohren.

      »Du gehörst mir.«

      Ihre Augen verließen seine nie. »Nimmst du dir alles mit Gewalt, Römer?« Ihre Worte waren langsam, bedacht, als ob sie wollte, dass er alles verstand, was sie sagte. Sie machte eine ausdrucksvolle Geste mit ihrer Hand, die den unberührten Wald umfasste. »Mein Land. Mein Volk.« Sie hielt für einen Herzschlag inne. »Mich?«

      Er rammte seinen Gladius in den Boden und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich muss dich nicht mit Gewalt nehmen, meine Dame. Aber ich werde Gewalt gegen jeden anwenden, der versucht, dich von mir fernzuhalten.«

      Ihre Hand schob sich zwischen sie, und die Spitzen ihrer Finger berührten seine nackte Haut über dem schweren Schlag seines Herzens. Ihr Druck war so leicht, dass er sie kaum spürte, und doch brannte ihre Berührung ihn, drang tief in ihn ein und verknotete ihm die Eingeweide.

      Er kannte ihren Namen nicht. Wusste nicht, welcher Adlige sie für sich beanspruchte. Aber nichts davon zählte. Denn er hatte ihr Land für den mächtigen Cäsar erobert, und alles und jeder gehörte nun Rom.

      Und hier war er Rom.

      Ihre Finger strichen über seine Brust, als ob die Beschaffenheit seines Fleisches und seiner Haare sie faszinierte. Seine Hände glitten von ihrem Gesicht zu ihrem Hals, und der schnelle Schlag ihres Pulses unter seinen Fingern drang in sein Blut, ein erotisches Echo.

      »Wirst du mich nicht töten?« Ihr Flüstern zuckte durch sein Gehirn und ergab keinen Sinn. Hatte er es falsch verstanden? Sein Verständnis ihrer Sprache war alles andere als umfassend. Eine Nachlässigkeit, die er unverzüglich zu beheben gedachte.

      »Wurdest du geschickt, um mich auszuspionieren?« Unvorstellbar, dass irgendjemand diese zerbrechliche Frau auf eine solche Mission schicken würde, besonders mit nur einem Zierdolch zur Verteidigung. Und doch waren die Kelten keine Römer. Man munkelte, ihre Frauen seien im Kampf genauso rücksichtslos wie ihre Männer.

      Er hatte solches selbst miterlebt, bei den Dörfern, deren Bewohner sich nicht freiwillig der Macht des Adlers ergeben hatten.

      Sie blickte zu ihm auf, furchtlos und schweigend. Auch wenn er sie sich nicht in einer blutigen Schlacht vorstellen konnte, besaß sie dennoch den Mut einer Kriegerin, sich ihm entgegenzustellen.

      Er senkte seinen Kopf, während seine Hände über ihre Schultern glitten. »Wenn du nicht geschickt wurdest, um mich auszuspionieren, warum sollte ich dich dann töten?«

      Ihre Hand legte sich flach gegen seine Brust, als wollte sie ihn wegstoßen, doch die Berührung wurde zu einer unwiderstehlichen Liebkosung, als ihre Handfläche über seine erigierte Brustwarze rieb. Sein Schwanz pochte bei ihrer sanften Berührung, und das weiche Leinen tat nichts, um das Ausmaß seiner Erektion zu verbergen. Er schlang seine Finger um ihre Oberarme und zog sie an seinen harten Körper, wollte, dass sie spürte, wie sehr sie ihn erregte, wollte die Weichheit ihrer Haut an seiner spüren.

      Ihre Lippen trennten sich in einem überraschten Keuchen, als sein Schaft sich gegen ihren Bauch drückte. Er ließ eine Hand ihren Rücken hinabgleiten, umfasste ihre runde Gesäßhälfte und verankerte sie sicher an seiner steifen Hitze.

      Er wollte mehr. Aber für den Moment genügte das.

      »Meine wunderschöne, furchtlose Keltin«, sagte er in seiner eigenen Sprache. Er drückte ihre feste Gesäßhälfte, und sie sog keuchend den Atem ein, selbst als sie sich an ihm rieb. »Würdest du mich mit solch unangebrachtem Vertrauen ansehen, wenn du wüsstest, wie sehr ich dir dieses Gewand vom Leib reißen möchte?« Er glitt mit einem Finger in die Falte ihres kleinen, straffen Hinterns, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Brust, als sie näher an ihn zuckte.

      Er schlang seinen Arm um ihre Taille, um sie von jedem Gedanken an einen Rückzug abzuhalten. Sein Finger drang tiefer in ihre heiße Spalte, und sie stieß ein leises Stöhnen aus. »Weißt du, wie sehr ich dich will, meine kleine keltische Dame? Wie ich meinen Schwanz in deinem Körper vergraben will, bis ich spüre, wie du dich um meinen Schaft windest? Würdest du es mir erlauben, wenn ich frage?«

      Sie zog, vielleicht unbewusst, an seinen Brusthaaren, und der stechende Schmerz schoss direkt zu seiner pochenden Erektion. Götter, er brauchte sie. Aber jedes Wort ihrer barbarischen Sprache war aus seinem Gedächtnis geflohen, ersetzt durch Bilder von ihr nackt unter ihm, während er jeden engen Kanal, den sie besaß, mit seinem heißen Samen füllte.

      Augen aus Amethyst und Jade starrten zu ihm auf, dunkel vor Leidenschaft, ohne Angst. Ein Mann konnte seinen Verstand und seine Seele verlieren, wenn er in solche mystischen Augen blickte. »Den Göttern sei Dank, dass du meine Sprache nicht sprichst.« Er ließ ihren verlockenden Hintern los, und seine Handfläche formte die Rundung ihrer Hüfte. »Du würdest mir ins Gesicht spucken.«

      Ihre Finger hielten bei ihrer zögerlichen Erkundung seiner von Narben gezeichneten Brust inne.

      »Römischer Barbar.« Die Worte wurden auf Keltisch geflüstert, doch er verstand sie perfekt.

      Sein Arm schlang sich fester um ihre schmale Taille, und er wickelte das Ende ihres Zopfes um seine andere Hand. Seidige Strähnen umschmeichelten seine Handfläche, und er bemerkte kaum die scharfen Kanten des Schmucks, der sich in seine Haut drückte.

      »Rom kann dich viel lehren, meine Dame.« Und er würde die Lektionen hier beginnen. Jetzt. Und wenn seine Lust gestillt war, würde er sie mit zur Siedlung nehmen, damit sie immer verfügbar war.

      »Rom ist barbarisch.« Ihre Stimme war atemlos, und sie bewegte sich an ihm, über seinem geschwollenen Schwanz. Wieder verließ ihn ihre Sprache, aber das war von keiner Bedeutung. Er würde ihr zeigen, wie viel Rom sie lehren konnte, und wenn er fertig war, würde sie niemals in ihr primitives Leben zurückkehren wollen.

      Er streifte mit seinem Mund ihren. Sie war so weich. So süß. Seine Zunge fuhr die Naht ihrer Lippen nach, neckte um Einlass, drückte gegen die Barriere ihrer Zähne. Als sie sich ihm endlich öffnete, stieß er hinein, drang in ihre Hitze ein, erkundete jede geheime Ecke und verschlang seine Zunge mit ihrer, streichelte und schürte die glühende Glut.

      Sie stöhnte in seinem Mund, und der Laut vibrierte an seinem Fleisch, zischte durch sein Blut und schickte Feuerwellen durch seinen gequälten Schaft. Immer noch von ihrem Zopf gefesselt, packte er ihren Kopf und hielt sie für sein Vergnügen still, während er ihren Mund plünderte, wie ein ausgehungerter Mann die elysischen Felder plünderte.

      An ihn gepresst spürte er die festen Muskeln ihrer Oberschenkel, und ihre erlesene, feuchte Hitze brannte durch ihr Kleid, durch sein Leinengewand und quälte seine letzten Reste an Beherrschung.

      Maximus riss seinen Mund von ihrem und nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne. Sie hechelte ihm ins Gesicht, ihre Augen waren glasig vor Leidenschaft, und mit einem besitzergreifenden Knurren ließ er ihre Lippe los und verteilte Küsse über ihr Gesicht, bevor er ihr Ohrläppchen in seinen suchenden Mund saugte.

      Ihre Nägel gruben sich in seine Brust, und ihr Ohrring schabte über seine Zunge. Seine Hand glitt von ihrer Taille nach oben und umfasste ihre Brust, und er krümmte seine Finger um die verlockende Fülle und stellte sich vor, an ihrer erigierten, rosigen Brustwarze zu saugen, bis sie nach Erlösung schrie.

      Er ließ die Spitze seiner Zunge in die Mulde ihres Ohres schnellen, spürte, wie sie in seiner Umarmung erzitterte, und schob seine Hand zwischen ihre eng aneinandergepressten Körper. Ihre Erregung schimmerte ringsum, tantalierend und frustrierend, und trieb seine Lust auf unerträgliche Höhen.

      Er musste ihre weiblichen Falten berühren, ihre geschwollene Klitoris, die feuchte Hitze ihres Schlitzes. Als sein Finger sie durch die verfluchte Barriere ihres Kleides streifte, raunte er auf Latein: »Du verdienst mehr als ein schnelles Schäferstündchen im Wald, meine Dame. Ich verspreche dir, sobald wir wieder in der Siedlung sind, werde ich für all deine Annehmlichkeiten sorgen.«

      Sie spannte sich an, als hätte seine Berührung sie geschockt. Sicherlich hatte er sie nicht verletzt? Er hielt seinen Finger still, obwohl jeder Impuls ihn drängte, weiter zu forschen, ihre verborgenen Schätze zu suchen. »Fürchte dich nicht vor mir, meine Dame.« Seine Stimme war heiser, aber das konnte er nicht ändern. Sie wusste, dass er sie wollte. »Ich werde nicht zulassen, dass ein anderer dich berührt außer mir.«

      Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann sie berührte, brachte sein Gehirn zum Kochen. Sie war sein. Sie würde immer sein sein. Wenn ein Ehemann nach ihr suchte, war die Wahl einfach. Seine Frau an Maximus abtreten oder sterben.

      Ihre Hand lag flach auf seiner Brust, und diesmal gab es keinen Zweifel daran, wie sie ihn wegstieß.

      »Bitte.« Ihre Stimme war leise, und doch vernahm er deutlich die Panik, die an diesem einen Wort hing.

      Er zog seine Hand von der Stelle zwischen ihren Schenkeln zurück, obwohl die Handlung jedem schreienden Nerv in seinem Körper widersprach. Frustriertes Verlangen zerfetzte seinen Verstand und löschte jedes Wort ihrer Sprache aus seinem Gedächtnis.

      »Komm mit mir.« Wenn sie ihn nur verstand. »Du weißt, dass wir früher oder später deine Verwandten finden werden. Bei mir bist du sicher.« Sie waren offensichtlich in die Hügel geflohen, um der Invasion zu entgehen, aber dieser Akt der Feigheit hatte ihnen höchstens ein paar Monate verlängerte Freiheit verschafft.

      Und dieses Mädchen war keine Feiglingin. Sie verdiente es nicht, wie ein tollwütiger Hund gejagt und entweder im Zorn der Schlacht abgeschlachtet oder als Kriegsbeute genommen zu werden.

      Aber sie konnte ihn nicht verstehen, und seine Worte beruhigten sie nicht. Stattdessen löste sie sich aus seinen Armen, und ihr Zopf schlängelte sich um seine Hand, bevor er entkam.

      Sie stand vor ihm. Es würde keine körperliche Anstrengung erfordern, sie einfach in seine Arme zu reißen, sie über sein Pferd zu werfen und sie zurück zur Siedlung zu bringen. Dort könnte er sie als Aufständische einsperren. Könnte sie haben, wann immer ihn die Lust packte.

      Die Vorstellung drehte ihm den Magen um und ließ Galle in seiner Kehle aufsteigen. Er wollte diese goldene Waldnymphe, aber nicht um jeden Preis. Welches Vergnügen würde er aus ihrer völligen Unterwerfung ziehen?
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      Die Furcht, die zuvor gefehlt hatte, umwölkte nun ihre fabelhaften Augen. Unverständnis zerriss ihn, verschmolz mit feuriger Frustration und erzeugte einen Mahlstrom der Wut gegen einen unbekannten Feind. Warum fürchtete sie ihn jetzt? Was hatte er getan, dass sie solche Angst vor ihm hatte?

      Er ballte die Hände zu Fäusten, aber sie rührte sich immer noch nicht. Warum rannte sie nicht vor ihm weg, wenn sie das wollte? Er würde ihr nicht folgen. Würde sie nicht gefangen nehmen. Obwohl er keine Skrupel hätte, jeden abzuschlachten, der versuchte, sie ihm wegzunehmen, musste sie freiwillig mit ihm gehen.

      »Du solltest nicht unbeaufsichtigt durch die Gegend streifen.« Seine Kehle war rau. Seine Stimme klang nicht wie seine eigene. Er suchte nach den richtigen Worten, um ihr zu sagen, dass sie vorsichtig sein und in Sicherheit bleiben sollte. Dass sie die Spähtrupps meiden sollte, die die Hügel systematisch nach Abtrünnigen absuchten.

      Aber ihr Keltisch entglitt ihm. »Bleib bei deinen Männern«, sagte er stattdessen. Vielleicht könnten sie sie beschützen. Aber kein Mann konnte sie so beschützen wie er.

      Vielleicht sollte er sie trotz ihres Widerwillens mitnehmen. Sie würde sich seiner Sichtweise schließlich anschließen, wenn sie die Vergeblichkeit einsah, sich der Macht Roms zu widersetzen.

      Er musterte ihr Gesicht und prägte sich unwillkürlich den stolzen Winkel ihres Kiefers, ihre hohen Wangenknochen und ihre fremdartigen, fesselnden Augen ein. Wenn er Rom war, dann war sie Cambria, und wenn er sie gegen ihren Willen nahm, würde alles, was sie ausmachte, sterben.

      »Lebwohl, meine keltische Dame.« Seine Stimme war hohl, ein Echo der Leere, die seine Brust füllte und durch seine schweren Glieder sickerte. Er zog seinen Gladius aus der Erde, machte zwei Schritte rückwärts, drehte sich dann um und marschierte von ihr weg.
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      Carys sah zu, wie der Römer im Wald verschwand. Ihr Atem stockte in ihrer Brust, und sie legte die Hand an ihre Kehle, das unregelmäßige Pochen ihres Pulses gegen ihre Finger hallte in jedem traumatisierten Nerv wider.

      Ein unwohles Flattern durchfuhr ihre Beine, und sie taumelte zur Stütze gegen einen Baum. Was war gerade geschehen?

      Der Römer hatte sie verlassen. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen und konnte es immer noch kaum glauben.

      Sie schloss die Augen und sog lange, beruhigende Atemzüge ein, um ihren Herzschlag zu regulieren und ihre Psyche zu zentrieren. Ihre Finger schmerzten um den Griff ihres Dolches, und sie lockerte ihren Griff, entsetzt darüber, dass sie während der gesamten Begegnung nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, ihrem geschworenen Feind die Gedärme aus dem Leib zu schneiden.

      Schließlich verlangsamte sich ihr Puls, und mit einem Schauder blickte sie sich um, aber er war längst außer Sichtweite.

      Sie lehnte sich an den Baum zurück, steckte ihren Dolch an der Hüfte in die Scheide und blickte in das Blätterdach über ihr. Ihr Römer war aus der Nähe noch prächtiger als alles, was ihre Fantasie sich hatte ausmalen können. Sie war noch nie jemandem mit Augen begegnet, die so blau waren wie der klarste Sommertag.

      Er hatte ihr genau gesagt, was er mit ihr tun wollte. Und als sie sich gewehrt hatte, hatte er sie verlassen. Vielleicht hatten Römer doch einen Sinn für Ehre.

      Ein leiser Schrei entwich ihr, und sie packte ihren Kopf und grub die Finger in ihre Kopfhaut. Sie hatte den Tod durch seine Hand erwartet. Vielleicht eine brutale Schändung. Aber sie hatte nicht erwartet, so geküsst zu werden, wie er sie geküsst hatte. Hatte nicht erwartet, dass die Berührung seiner Hände Flammen in ihrem Blut entfachen oder Beben durch ihre Glieder schicken würde.

      Er berührte sie tiefgreifender, als sie es sich je zu träumen gewagt hatte. Und anstatt jede Fantasie zu erfüllen, die sie hegte, Fantasien, von denen sie wusste, dass er sie teilte, angesichts der dunklen Leidenschaft in seinen Augen, seines unregelmäßigen Atems und der harten, herrlichen Erektion, die sie unter seinem Leinenfetzen gespürt hatte, hatte er sie verlassen.

      Sie zwang sich aufzurichten. Ihre selbstsüchtigen Begierden hatten ihr Volk beinahe alles gekostet. Wenn der Römer sie versklavte, würde das bei ihrer Rettung vergossene Blut sie für immer verfolgen. Er hatte sie freigelassen, und obwohl sie wusste, dass er ihr die Kehle durchgeschnitten hätte, wenn er die geringste Ahnung gehabt hätte, dass sie eine Druidin war – oder wessen Blut sie teilte –, erhob ihre Freilassung seinen Status vom Barbaren zu ihresgleichen.

      Traute sie sich, ihn wieder auszuspionieren? Es war ein gefährliches Spiel. Und doch eines, das trotz oder vielleicht gerade wegen des Risikos, wieder gefangen zu werden, einen dunklen Nervenkitzel durch ihre Sinne jagte.

      Aber sie würde nicht wieder gefangen werden. Und selbst wenn, und sie einen weiteren atemberaubenden Kuss teilten, würde sie irgendwie ihre Freiheit bewahren.

      Denn dieser Römer besaß Ehre.

      Sie holte ihre fest gewebte Tasche aus den verschlungenen Baumwurzeln, drehte sich um und eilte durch den Wald, nahm verborgene Pfade, die nur wenigen Auserwählten bekannt waren, ihr Orientierungssinn unfehlbar, während sie tiefer in die ungezähmte Wildnis vordrang. Alle paar Augenblicke hielt sie inne, die Ohren auf das leiseste Knacken eines Zweiges oder das unpassende Huschen von Waldtieren eingestellt. Aber abgesehen vom Schlagen ihres Herzens, der Brise, die durch die Blätter zitterte, und dem erwarteten Rascheln im Unterholz war der Wald still. Sie wurde nicht verfolgt, weder von einem Römer noch von einem zufälligen Dorfbewohner.

      Endlich beruhigt, dass sie wirklich allein war, machte sie kehrt und nahm den direkten Weg zur verzauberten Enklave der Druiden. Die heilige Spirale, ein magischer Schleier, der durch die vereinte Kraft all ihrer Götter und Göttinnen erschaffen wurde und vom spirituellen Kern der geheiligten Blausteine ausging, war in den letzten sieben Monden ihr Zufluchtsort gewesen und hatte sie vor dem Feind verborgen.
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      Aeron dy Ehangwen, der Hochdruide, stand in der Mitte des heiligen Cromlechs, im Herzen der Schutzspirale, die während des Festes der Toten beschworen worden war. Die Finger seiner rechten Hand trommelten ungeduldig auf dem polierten Steinaltar. Wieder einmal hatte Carys seinem Erlass nicht gehorcht und die Sicherheit des geheiligten Kreises verlassen.

      Wut brodelte in seinen Adern, hämmerte gegen seine Schläfen und drohte, sein Gehirn zu verbrennen. Hatte sie so wenig Achtung vor ihrer eigenen Sicherheit? Vor der Sicherheit ihres Volkes? War ihr nicht klar, dass die barbarischen Römer sie, wenn sie vom Feind gefangen würde, besinnungslos vergewaltigen würden, bevor sie sie bei lebendigem Leib zerreißen würden?

      Durch eine Lücke im äußeren Ring der gewaltigen Blausteine sah er sie aus dem Wald in die heilige Eichenlichtung treten. Erleichterung mäßigte seine Wut, aber nicht genug, um das Feuer in seinem Blut zu zähmen. Aber nichts konnte jemals das Feuer in seinem Blut zähmen, wenn er Carys sah.

      Sie hielt jenseits des inneren Kreises der Megalithen inne und blickte in seine Richtung. Er bezweifelte, dass sie ihn in den tiefen Schatten des flachen Decksteins sehen konnte, aber er hatte vor Jahren gelernt, seine kleine Carys niemals zu unterschätzen. Sie hatte gewaltige Kräfte, Kräfte, deren Existenz sie sich kaum bewusst war, aber das entschuldigte ihr Verhalten nicht.

      Als klar wurde, dass sie das Herz des Cromlechs nicht betreten würde, kämpfte Aeron gegen den Drang an, zu ihr zu gehen. Seine Faust ballte sich auf dem Altar, und Flammen züngelten durch seine Brust. Sie kam nie zu ihm.

      Er ergriff den Haselstab mit der linken Hand und trat aus dem inneren Heiligtum ins Sonnenlicht. Carys rührte sich weder, noch sah sie überrascht aus, ihn plötzlich erscheinen zu sehen.

      »Du bist also zurückgekehrt.« Er ließ einen Funken Gefühl seine Worte erhitzen, um seine Missbilligung zu zeigen.

      »Ja.« Nur dieses eine Wort. Kein Anflug von Entschuldigung oder ein Versuch der Leugnung. Der Haselstab brannte in seiner Handfläche, so stark war der Druck, den er ausübte.

      »Welches Dorf?« Es spielte keine Rolle, welches Dorf sie besucht hatte. Sie waren alle von römischem Abschaum besetzt. Nur hier, wo die heilige Spirale pulsierte, waren sie vor der Invasion sicher.

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich gehe nicht in die Dörfer, Aeron. So ein Narr bin ich nicht.«

      Sie war überhaupt kein Narr. Außer in der Art, wie sie ihn zurückwies.

      Aber sie würde ihn nicht mehr lange zurückweisen. Das Schicksal schimmerte am Abgrund, und bald würde sich ihre aller Zukunft unwiderruflich ändern.

      Er hielt dieses Wissen fest umschlossen. Sie hatte keinen Grund zu wissen, was er plante. Keiner von ihnen hatte einen Grund, es zu wissen.

      »Wo bist du dann gewesen?« Gegen seinen Willen schritt er auf sie zu und blieb dann wie erstarrt stehen, als der Duft ihrer Erregung, so berauschend und betörend wie das stärkste halluzinatorische Elixier, auf einer sinnlichen Brise herüberwehte.

      Unglaube zerriss sein Gehirn, als Verrat durch sein Blut donnerte und mit brutaler Wucht die Länge seines Schwanzes entlangprallte. Verlangen und Abscheu rangen um die Vorherrschaft, aber das Verlangen brodelte immer unter der Oberfläche, wann immer Carys in der Nähe war. Der Abscheu nährte nur seinen Hunger und gab ihm eine hässliche, gezackte Kante.

      Seine Finger schmerzten danach, ihre Schultern zu packen, sie zu schütteln, bis ihr Haar sich aus seinen Fesseln löste. Wie konnte sie es wagen, einen anderen willkommen zu heißen? Für einen glühenden Moment trübte ein roter Nebel seine Sicht, trübte seinen Verstand. Trübte seinen ganzen Zweck. Carys hatte ihre Schenkel für einen anderen Mann geöffnet.

      Bevor er sich zurückhalten konnte, packte er ihr Handgelenk und riss sie an sich. Ihr weiblicher Duft durchströmte ihn, moschusartig, geheimnisvoll. Unerfüllt.

      Seine Sinne weiteten sich, forschten. Und konnten keinen entsprechenden Geruch eines brünstigen Mannes entdecken, keinen obszönen Gestank von zurückgebliebenem männlichem Samen.

      »Du tust mir weh.« Ihre Stimme war ruhig, als wüsste sie, dass er ihr niemals wirklich wehtun würde. Und verflucht sei die Hündin, weil sie recht hatte. Egal wie sehr sie ihn beleidigte, er konnte niemals die Hand gegen sie erheben.

      Noch nicht.

      Er löste seine Finger von ihrem zarten Fleisch. Sie war nicht bei einem Mann gewesen. Nur bei sich selbst. Der Gedanke, dass Carys ihre eigenen Brustwarzen liebkoste und an ihrer eigenen Klitoris rieb, ließ seinen geschwollenen Schwanz vor schmerzhafter Frustration pochen.

      Immer noch ihr Handgelenk haltend, zog er ihre Hand an seinen Mund und atmete tief ein. Erkenntnis flammte in ihren magischen Augen auf, aber sie wandte den Blick nicht ab.

      »Gibt es irgendetwas, das du von mir willst, Carys?« Seine Stimme verriet sein Bedürfnis. Wenn er sie nur ein wenig näher zog, würde sie spüren, wie groß dieses Bedürfnis war.

      »Nein.«

      Das einzige Wort erzürnte ihn mehr, als wenn sie ihm einen weitschweifigen, obskuren Monolog darüber gehalten hätte, warum sie ihm keinen Zugang mehr zu ihrem üppigen Körper erlaubte.

      Nein. War das die ganze Erklärung, die er verdiente? Wo er doch mit jedem Atemzug den Beweis für ihre verleugneten Begierden riechen konnte?

      Trotz allem zog er sie an sich. »Die Welt verändert sich. Um die Römer zu besiegen, müssen wir überleben und gedeihen, Carys.« Er ließ ihr Handgelenk los und legte seine Finger um ihren verletzlichen Hals. Ihr Puls schlug gegen seine Handfläche. »Jetzt ist es wichtiger denn je, dass du meinem Samen erlaubst, in deinem Schoß zu wachsen.«

      Sie seufzte, und ihre Finger umfassten sein Handgelenk, als sie sanft, aber mit fester Absicht seine Hand von ihrer Kehle nahm. »Ich bin nicht bereit, den Samen irgendeines Mannes in mir wachsen zu lassen, Aeron. Bitte, lass uns dieses Gespräch nicht noch einmal führen. Meine Antwort bleibt dieselbe wie in den letzten drei Jahren.«

      Er neigte seinen Kopf zum Zeichen der Akzeptanz. Aber nur, damit sie die Wut nicht in seinen Augen brennen sah. Jede andere Frau würde vor Dankbarkeit weinen für die Ehre, die er Carys erweisen wollte. Jede Frau außer Carys selbst.

      »Ich respektiere deine Entscheidung.« Das tat er ganz sicher nicht. Aber die Zeit war noch nicht reif, sich zu nehmen, was ihm rechtmäßig gehörte. »Aber erinnere dich daran. Wenn du bereit bist, wähle deinen Partner weise. Unsere Zukunft hängt davon ab.«
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      Carys hörte Aerons Vortrag nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte nur einen Mann getroffen, der sie dazu verleitet hatte, die Möglichkeit einer Schwangerschaft in Betracht zu ziehen, und sie kannte nicht einmal seinen Namen.

      Würde ein Kind ihres Körpers, gemischt mit dem Blut eines bestimmten römischen Kriegers, seine bezaubernden blauen Augen besitzen?

      Es war ein berauschender Gedanke, ungeheuerlich. Und doch seltsam aufregend. Hatte ihre Mutter, als sie ihren Vater zum ersten Mal sah, sofort gewusst, dass er der Mann war, von dem sie sich ihre Tochter wünschte?

      Ein Stich des Bedauerns durchbohrte sie. Es war eine Ewigkeit her, dass sie die letzte Gelegenheit gehabt hatte, mit ihrer Mutter zu sprechen. Wie viel länger würden sie durch die verfluchte römische Besatzung getrennt bleiben?

      »Carys«, sagte Aeron, und sie blinzelte das Bild eines bestimmten verfluchten Römers weg, um Stirn runzelnd in Aerons seltsame silberne Augen zu blicken. »Ich fürchte, ich muss dir ausdrücklich verbieten, einen Fuß außerhalb der heiligen Spirale zu setzen.«

      Sie versteifte sich. »Du verbietest es mir?«

      Aeron lächelte, aber wie immer erreichte das Lächeln nicht seine Augen. »Dies sind barbarische Zeiten. Ich weiß, du möchtest den Unglücklichen helfen, die von den Römern gefangen gehalten werden, aber das Schicksal der Dorfbewohner ist nichts im Vergleich zu dem, was der Feind dir antun würde, Carys.«

      »Der Feind würde mich niemals fangen.« Aber der Feind hatte sie vorhin gefangen. Doch das war ihre eigene Schuld gewesen, weil sie die Konzentration verloren hatte. Ihrer Lust nachgegeben hatte. Wäre sie vollkommen wachsam gewesen, hätte der Römer niemals ihr Versteck entdecken können. »Ich werde mein Volk nicht im Stich lassen. Wenn sie zu Cerridwens Kessel kommen, dann bin ich verpflichtet zu helfen.«

      Aber zum ersten Mal seit fast sieben Monden hatte sie es heute Morgen nicht zur heiligen Quelle geschafft. Sie war abgelenkt gewesen. Angenommen, jemand hatte heute große persönliche Gefahr auf sich genommen, um sie zu sehen? Angenommen, durch ihre Taten erhielt jemand keine lebenswichtigen Medikamente und starb?

      Aeron machte eine abfällige Handbewegung, als sei das Leid ihres Volkes ohne Belang. Wie konnte er ihnen den Rücken kehren? Sie verstand die Notwendigkeit für die Druiden, der Besatzung zu entkommen, denn die Eindringlinge würden es ihnen niemals erlauben zu leben. Der blutige und persönliche Beweis dafür war vor langer Zeit in Carys’ Existenz eingesickert.

      Aber bedeutete das, dass sie der allgemeinen Bevölkerung den Rücken kehrten? Dass sie sie ohne jeglichen Rückgriff auf ihre spirituellen und medizinischen Berater kämpfen ließen? Warum sonst wären sie geflohen, wenn nicht, um frei zu bleiben und ihrem Volk zu helfen?

      »Deine Pflicht liegt hier«, sagte Aeron. »Was nützt du unserem Volk, wenn du dich als Beispiel für alle opfern lässt?« Er hielt für einen vielsagenden Herzschlag inne. »Vergiss nicht, wie die Römer ihre Feinde hinrichten, Carys.«

      Trotz der Hitze der Sonne überlief sie ein kalter Schauer. Gerüchte aus Britannien über brutale Kreuzigungen waren schon Jahre vor der Invasion von Cymru im Umlauf gewesen. Und dann erreichten sie Berichte über das schreckliche Gemetzel an ihren Druidenbrüdern direkt hinter ihren Grenzen. Die Eindringlinge hatten sie erbarmungslos massakriert.

      Sie dachte an ihren römischen Krieger, versuchte sich vorzustellen, wie er eine solche Gefühllosigkeit billigen würde. Und wusste, ohne zu wissen wie, dass er, wenn es um Rom ging, alles tun würde, was erforderlich war.

      Ein weiterer Schauer durchrieselte sie, diesmal ließ er ihr Herz erstarren.

      Ihr Römer besaß Ehre. Aber wenn sie vor die Wahl gestellt würde, sie zu retten oder seinem Land zu dienen, wusste sie, wo seine Loyalität liegen würde.

      Es schmerzte ihr Herz, zuzugeben, dass Aeron recht hatte. Das Volk von Cymru war stark und stolz und war nur wegen der überlegenen Stärke der Eindringlinge besiegt worden. Aber wenn die Römer eine Druidin ihres Ranges öffentlich hinrichteten, wusste sie nur zu gut, welche verheerende Auswirkung das auf die Moral ihres geliebten Volkes haben würde.

      Sie neigte den Kopf. »Ich verstehe.« Sie würde den Kessel trotzdem besuchen. Vor ihrer Flucht hatte sie ihr feierliches Gelübde abgelegt, den Bedürftigen weiterhin zu helfen.

      Aber sie würde nicht mehr am Wasserfall vorbeigehen. Das zu tun würde nur eine Gefahr der leichtsinnigsten Art heraufbeschwören. Bedauern durchbohrte ihre Seele und verursachte eine seltsame, schmerzliche Trostlosigkeit tief in den verborgensten Winkeln ihres Geistes.

      Wenigstens hatte sie das Gefühl der großen, rauen Hände ihres Römers auf ihrem Körper erlebt. Das Gefühl seiner sinnlichen Lippen auf ihren. Und nun wusste sie zweifelsfrei, dass sie mit dem richtigen Mann sehr wohl Lust empfinden konnte, wie die große Göttin, die Morrigan, es von ihren Kindern verlangte. Alles, was sie tun musste, war, einen anderen solchen Mann zu finden.

      Einen Mann, der nicht der geschworene Feind ihres Volkes war.
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      Maximus durchquerte die weitläufige Zivilsiedlung, die in den letzten Monaten um den Militärstützpunkt herum gewachsen war, und trat durch die in die Steinmauer eingelassenen Tore. Sobald er auf der Hauptstraße war, sprang er von seinem Pferd, übergab die Zügel einem Auxiliarsoldaten und marschierte dann zur Kaserne. Sein Unterleib pochte unaufhörlich, als hätte ihn ein Pferd zwischen die Beine getreten und wäre dann zur Sicherheit noch über ihn hinweggetrampelt.

      Sogar das Gehen tat weh, aber nicht so sehr wie der Ritt vom Wasserfall weg. Was hatte ihn nur besessen, die goldene Waldnymphe zurückzulassen? Sie sollte jetzt hier bei ihm sein und ihn in eine der zivilen Tavernen begleiten.

      Für einen glasigen Moment bildete er sich ein, er könne ihre Hand um sich spüren, wie sie ihn in ihren heißen, feuchten Mund führte. Er unterdrückte kaum ein Stöhnen.

      Das war Wahnsinn. Er würde sich den Legionären auf dem Campus anschließen und ein paar Stunden hartes Training absolvieren. Schweiß und Blut würden ihn von diesem unerträglichen Schmerz befreien.

      »Primus.«

      Er riss seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart und konzentrierte sich auf den Zenturio, der ihn grüßte. »Aquila.«

      Aquila senkte seinen Arm. »Die Landvermesser sind von der Grenze zurückgekehrt. Die Architekten arbeiten jetzt an der nächsten Ausbaustufe.«

      Er grunzte zur Bestätigung. Wie die Menschen dieser wilden Länder ohne anständige Straßen zurechtkamen, verblüffte ihn immer wieder.

      »Maximus.«

      Maximus unterdrückte ein Seufzen. Obwohl Aquila im Rang nach ihm kam, waren sie seit ihrem zwölften Lebensjahr Freunde, und deshalb war es Aquila erlaubt, seinen Vornamen zu benutzen. Das war es nicht, was Maximus zum Seufzen brachte. Es war das spekulative Glitzern in Aquilas Auge.

      »Ja?«

      »Du bist angespannt.«

      Das war eine Art, es zu betrachten. »Wir unterwerfen immer noch die Einheimischen. Natürlich bin ich in voller Alarmbereitschaft, Aquila.«

      Aquila sah nicht überzeugt aus. »Die Scharmützel haben praktisch aufgehört. Sie werden bald lernen, dass das Leben unter Rom weitaus angenehmer ist als ihre frühere wilde Existenz.«

      Maximus grunzte. Würde seine goldene Waldnymphe auch zu diesem Schluss kommen?

      »Und ich habe mich nicht auf die Einheimischen bezogen. Ich habe mich auf deinen unnatürlichen Zustand anhaltender Enthaltsamkeit bezogen.«

      Hätte irgendein anderer Zenturio eine solche Bemerkung gewagt, würde er bereits verkrüppelt zu Maximus’ Füßen liegen. Aber kein anderer Zenturio würde es wagen.

      »Ich bin kein unerfahrener Sechzehnjähriger mehr, der mit seinem Schwanz denkt.« Selbst als er die Worte sagte, war sich Maximus vollkommen bewusst, dass kaum eine Stunde zuvor sein Schwanz der einzige Teil von ihm war, der mit optimaler Kapazität funktionierte.

      Das musste Aquila nicht wissen.

      »Aber du bist ein Mann«, sagte Aquila, während sie auf dem Weg zur Kaserne waren. »Und du warst viel zu viele Wochen ohne den sanften Trost einer Frau.«

      »Wie kommst du zu diesem Schluss?« Maximus warf seinem Freund einen irritierten Blick zu. Es war schon schlimm genug, dass seine einzige Erleichterung in letzter Zeit von seiner Hand kam. Viel schlimmer, dass Aquila so etwas geahnt hatte.

      »Weil du eine Abneigung dagegen hast, die Bordelle zu besuchen. Selbst an deinem angeblich freien Tag.« Aquila warf ihm ein kaum verhohlenes Grinsen zu.

      Maximus riss sich den Helm vom Kopf und marschierte weiter. Es stimmte, dass er es vorzog, die Prostituierten, die in der Zivilsiedlung ihrem Gewerbe nachgingen, nicht zu besuchen, aber er hatte nichts gegen die Frauen, die sich auf dem Rücken oder den Knien ein paar Münzen verdienten, noch gegen die Legionäre, die ihre Dienste in Anspruch nahmen. »Ich habe es nicht nötig, die Bordelle zu besuchen.«

      »Du hast eine Konkubine gefunden?« Aquila klang skeptisch.

      Zweifarbige Augen schimmerten durch Maximus’ Gedanken und verfolgten ihn mit allem, was er hatte durch die Finger gleiten lassen. »Wann hätte ich Zeit gehabt, mir eine Konkubine zuzulegen?« Er stampfte in sein Quartier, legte seinen Helm auf den Schreibtisch und drehte sich zu seinem Freund um.
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      Aquila grunzte wie zur Zustimmung, was Maximus’ Zorn nur noch weiter schürte. Hätte er nicht solch einen verfluchten Ehrenkodex, wenn es um tapfere Frauen ging, wäre seine stolze kleine Keltin jetzt bei ihm. Und auch wenn sie anfangs vielleicht unwillig gewesen wäre, hätte er ihre Meinung bald ändern können. Sie dazu verführen können, ihm ihren Körper zu schenken. Seine Konkubine zu werden.

      Eine solche Last hatte ihn noch nie zuvor gereizt. Doch jetzt war der Gedanke mehr als nur reizvoll. Er umschlang sein Hirn und brannte ihm erotische Bilder einer goldenen Waldnymphe ein, die am Ende eines langen Tages auf ihn wartete, Bilder davon, wie er ihr die zivilisierte Welt erklärte, wie sie sich im Bett miteinander vergnügten, in einer Nacht nach der anderen voller Ekstase.

      Seine Ausbildung verbot es ihm, bei den anschaulichen Visionen, die seine Gedanken füllten, zu stöhnen oder auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, um den unerträglichen Druck, der durch sein Blut peitschte, zu lösen. Aber seine Ausbildung konnte das Pochen an seinen Schläfen nicht verhindern, oder den beschleunigten Schlag seines Herzens, oder die Art und Weise, wie sich seine Hoden mit qualvoller Spannung an der Basis seines geschwollenen Schafts zusammenzogen.

      »Dann habe ich genau das Richtige für Sie«, sagte Aquila, und Maximus hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der andere Mann sprach. Es sei denn, er wusste, wo er eine bestimmte keltische Dame finden konnte. »Kurz bevor Sie ankamen, sind die Eques Legionis zurückgekehrt.«

      Maximus wiegte den Kopf, um Aquila zu bedeuten, er solle fortfahren. Der Spähtrupp war fast zwei Wochen lang unterwegs gewesen und hatte die Gegend nach Abtrünnigen durchsucht. Es war eine unvermeidliche Tatsache, dass es, wo immer sie eroberten, immer einige Einheimische gab, die einen Aufstand versuchten.

      »Sie haben ein paar Dutzend Bauern zusammengetrieben, die sich in den Hügeln versteckt hielten.«

      »Ich werde die Anführer sofort verhören.« Das wäre eine ausgezeichnete Ablenkung von der derzeitigen Qual zwischen seinen Beinen. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass diese Aufständischen den Aufenthaltsort ihrer verschwundenen Adligen kannten. Wenn solche Informationen preisgegeben werden sollten, war es unerlässlich, dass er sie als Erster erfuhr. Er wollte nicht, dass eine andere Kohorte als seine eigene seine Waldnymphe entdeckte.

      »Natürlich. Aber es gibt da noch jemanden, den Sie vielleicht« – Aquila hielt einen flüchtigen Moment inne – »zuerst verhören möchten.«

      Bei dem Glanz in Aquilas Augen schalteten seine Sinne auf höchste Alarmstufe. »Jemanden anders?« Seine Stimme war rau, während sich unglaubliche Möglichkeiten durch seine Gedanken schlängelten. Sicherlich hatten die Späher sie nicht in der kurzen Zeit gefunden, in der er sie verlassen hatte?

      Obwohl jeder Zentimeter seines gequälten Fleisches danach schmerzte, seine goldhaarige Keltin wiederzusehen, hoffte er bei allen Göttern, dass sie es nicht war. Er traute keinem Mann zu, seine Hände bei sich zu behalten, wenn er mit solch betörender Schönheit konfrontiert wurde. »Erklären Sie sich.«

      Aquila zuckte mit den Schultern. »Sie sind auf eine Erscheinung der Venus gestoßen, die heute Morgen an einem Bach Schutz suchte.« Er grinste anerkennend, was Maximus überhaupt nicht zu schätzen wusste. Es kostete ihn alle Beherrschung, dem Zenturio nicht die Kehle zuzudrücken. Abscheuliche Bilder fluteten sein Gehirn, Bilder seiner Waldnymphe, die von brünstigen Soldaten geschändet wurde. Egal wie diszipliniert jeder Legionär unter seinem Kommando war, die Möglichkeit blieb immer bestehen, dass die Gier die Ausbildung besiegen würde.

      Seine Eingeweide verknoteten sich, und wieder fragte er sich, warum er sie nicht einfach genommen hatte, als er die Chance dazu gehabt hatte. Hier wäre sie unter seinem Schutz, und niemand würde es wagen, sie auch nur anzusehen, aus Angst, ihn zu verärgern. Instinktiv ballte sich seine Hand um seinen Gladius. Jeder Mann, der sie nahm, würde den gnadenlosen Schnitt von Maximus’ Klinge spüren, der ihn kastrierte.

      »Es sei denn, Sie wünschen, dass ich sie befrage?«

      »Wo ist sie?« Seine Stimme verriet nichts, und doch warf Aquila ihm einen scharfen Blick zu, als ob ihn etwas in seinem Tonfall alarmiert hätte.

      »Ich hole sie.«

      Als sich die Tür hinter dem Zenturio schloss, blickte Maximus zu seiner Pritsche. Seinem Rang entsprechend war sein Quartier doppelt so groß, und er teilte es mit niemandem. Wenn sich seine Männer abends hier versammelten, hätte er reichlich Zeit, seine goldene Keltin zu besuchen.

      Er würde ihre Unterkunft in der zivilen Siedlung finden, vielleicht teilte sie sich diese mit der jungen Konkubine von Faustus, dem Tribunus Laticlavius.

      Es klopfte an der Tür. Erwartung erhitzte sein Blut und schärfte seine Sinne.

      »Herein.«

      Aquila führte die widerstrebende Gefangene herein und schob sie sanft durch die Tür. Maximus starrte sie an, Enttäuschung durchfuhr ihn, obwohl er logischerweise gewusst hatte, dass die Chancen, dass dieses Mädchen seine Waldnymphe war, gering waren.

      Aber die Enttäuschung ließ ihm trotzdem die Galle hochkommen.

      »Primus.« Aquila fing seinen Blick auf und hob eine Braue. Seine Botschaft war klar. Das arme Mädchen war kurz davor, vor Entsetzen in Ohnmacht zu fallen.

      Maximus unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Er war ein Krieger, kein verdammtes Kindermädchen. Wenn das Mädchen an einem Bach verweilen wollte, warum hatten die Späher sie nicht dort gelassen? Es war offensichtlich, dass sie keine Bedrohung für Rom darstellte.

      Aber die Späher hatten sie gefangen genommen. Daher war es seine Pflicht, sie zu verhören und sich zu vergewissern, dass sie so harmlos war, wie sie schien.

      »Ich will Ihnen nichts Böses.« Es war das zweite Mal an diesem Morgen, dass er das zu einer Frau sagte. Nur dass diese aussah, als würde sie zusammenbrechen, wenn er sie auch nur finster anblickte, während die andere –

      Die andere hatte ihm mit erstaunlichem Mut die Stirn geboten, selbst als sie dachte, er würde ihr Leben beenden.

      Er blickte finster drein, gerade als diese Frau ihren Kopf hob. Blassblaue Augen weiteten sich in scheinbarer Furcht und ihre Lippen zitterten in einem lautlosen Flehen.

      Maximus warf Aquila einen finsteren Blick zu, aber Aquilas Aufmerksamkeit galt der zerbrechlichen Brünetten in ihren fadenscheinigen Kleidern. Und plötzlich wusste Maximus, warum Aquila angeboten hatte, das Mädchen an seiner Stelle zu befragen.

      Er zügelte seinen Ärger. Es war zu spät, um dieses Angebot jetzt noch anzunehmen.

      »Setzen Sie sich.« Er wies mit dem Kopf auf den Stuhl und sah dann zu, wie Aquila ihn zu dem Mädchen brachte und sanft auf ihre Schulter drückte, bis sie tat, was er befohlen hatte. Maximus lehnte sich gegen die Vorderseite seines Schreibtisches und verschränkte die Arme. »Wie ist Ihr Name?« War es sein Schicksal, sich den ganzen Tag zu wiederholen? Sicherlich hatte er als Primus Pilus Besseres zu tun, als eine Einheimische zu Tode zu erschrecken?

      »Branwen.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hörte, aber zumindest hatte sie ihm geantwortet. Das war mehr, als die andere getan hatte.

      »Branwen.« Er verdrängte die goldene Waldnymphe aus seinen Gedanken. Genug Zeit, um später an sie zu denken. Im Bett. Zu seinem Abscheu wurde sein Körper erneut hart.

      Er biss die Zähne zusammen, atmete kontrolliert und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das zitternde Mädchen vor ihm. »Was haben Sie an dem Bach gemacht, Branwen?«

      Wasser geholt?, soufflierte sein Gehirn mit einem spöttischen Unterton. Gebadet? Die Kleidung ihrer Familie gewaschen? Oder vielleicht den Sturz Roms organisiert?

      Bei den Göttern, er würde den Spähern etwas zu sagen haben, wenn er sie zu fassen bekäme.

      »N-nichts.« Ihre blauen Augen huschten von ihm zu Aquila, dann hinunter zu ihren geballten Händen. »Ich war nur … nichts.«

      »Nur was?«

      Sie verdrehte ihre Finger und warf Aquila einen weiteren flüchtigen Blick zu. »Meinem Großvater geht es nicht gut. Ich habe nur … nach etwas gesucht, um ihm zu helfen.«

      »Am Bach?« Maximus wusste, dass sie ihm etwas verschwieg, aber er wusste auch, dass es sich kaum um eine Angelegenheit von staatlicher Bedeutung handelte. Aber, wichtig oder nicht, es war seine Verantwortung, die Wahrheit herauszufinden.

      Er hoffte, das Mädchen würde es ihm ohne jegliche Theatralik erzählen. Er musste die Abtrünnigen verhören, bevor er daran denken konnte, sein Fasten zu brechen.

      »B-besondere Kräuter für sein Herz.« Sie hielt immer noch keinen Augenkontakt. Er verlagerte sein Gewicht an der Kante des Schreibtisches und versuchte, seine wachsende Ungeduld zu zügeln.

      »Welche Kräuter?«, fragte Aquila, und Maximus warf ihm einen scharfen Blick zu. Aquila bemerkte ihn nicht, da er Branwen immer noch anstarrte, als wäre sie wirklich die Göttin Venus.

      Maximus sah stirnrunzelnd auf sie hinab. Sie war attraktiv genug und würde zweifellos die Bedürfnisse eines Mannes befriedigen. Aber sie besaß nicht die mystische Qualität seiner goldenen Nymphe.

      Seine Stimmung verschlechterte sich
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